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Der Trump-Post ist «straflose Satire»
Der Komiker Sebastian Hotz wurde wegen hämischer Tweets über den heutigen US-Präsidenten angeklagt – und jetzt freigesprochen

LIA PESCATORE

Sebastian Hotz hat zu fast allem etwas
zu sagen.Auf Social Media teilt er unter
dem Namen «El Hotzo» satirische Be-
obachtungen aus seinem Alltag und zum
politischen Geschehen. Und das in einer
hohen Kadenz, mit einer hohen Treffer-
quote. Häufig sind die Themen belang-
los: Hotz ärgert sich über die verspä-
tete Deutsche Bahn oder drängelnde
Autofahrer auf der linken Autobahn-
spur. Hotz kann aber auch bissig sein:
Er verspottet Menschen, die den Klima-
wandel leugnen, und Politiker von AfD
bis SPD. Mit seinen Posts trifft er wunde
Punkte, meist ohne wirklich jemandem
weh zu tun. Das gefällt, besonders in lin-
ken Kreisen.Auf der Plattform X folgen
ihm 700 000, auf Instagram 1,2 Millio-
nen Menschen.

Auch ausserhalb von Social Media
kommt Hotz’ Humor an. Er schrieb
Gags für Jan Böhmermann, veröffent-
lichte 2023 seinen ersten Roman und

wurde im selben Jahr mit dem Baye-
rischen Kabarettpreis ausgezeichnet.
Seine Tweets und Storys, Podcasts und
Posts seien «gesellschaftskritisch, ana-
lytisch, satirisch bis sarkastisch – und
immer treffend», so lobte die Jury Hotz.

«Leider knapp verpasst»

Doch dann, im Sommer 2024, schien
sich Hotz für einmal doch im Geschütz
vergriffen zu haben. Nach dem geschei-
terten Attentat auf Donald Trump ver-
öffentlichte er mehrere hämische Posts.
Der Schuss auf Trump sei mit dem letz-
ten Bus zu vergleichen, schrieb Hotz:
«Leider knapp verpasst» treffe auf
Bus und Schuss zu. Und er legte nach:
«Ich finde es absolut fantastisch, wenn
Faschisten sterben.»

Zwar löschte Hotz die Posts wenig
später, doch die Welle der Empörung
konnte er nicht mehr aufhalten. Die
Aussagen gingen vielen seiner Follower
zu weit. Der Aufruhr war so gross, dass

sich selbst Elon Musk, Chef der Platt-
form X, zu den Posts äusserte und sich
empört an den damaligen Bundeskanz-
ler Olaf Scholz wandte.

Die Äusserungen hatten für Hotz
Konsequenzen. Er verlor seinen Job
als Moderator beim Rundfunk Berlin-
Brandenburg. Und die Berliner Staats-
anwaltschaft klagte ihn an. Sie warf
Hotz vor, mit seinen Posts öffentlich
eine Straftat gebilligt und damit gegen
Artikel 140 des deutschen Strafgesetz-
buches verstossen zu haben.

Am Mittwoch ist das Urteil gefallen.
Das Amtsgericht Tiergarten in Berlin
hat Sebastian Hotz freigesprochen. Bei
den Posts handele es sich um «straflose
Satire», hiess es in der Urteilsbegrün-
dung – auch wenn die Äusserungen
möglicherweise geschmacklos gewesen
seien. «Man muss sich streiten können
über gute und schlechte Meinungen.»
Das Gericht hatte zuerst gar nicht auf
die Anklage eintreten wollen, weil der
Tatverdacht zu wenig erhärtet sei. Das

Landgericht Berlin I entschied dann
allerdings, dass das Amtsgericht das
Hauptverfahren eröffnen müsse. Der
Freispruch ist noch nicht rechtskräftig.
Die Staatsanwaltschaft kann das Urteil
anfechten.

Frauen schlecht behandelt

Nachhaltigen Schaden haben die
Tweets bei Sebastian Hotz damit kaum
angerichtet. Eine andere Debatte, die
Ende 2024 um Hotz als Privatperson
entbrannte, hat seinem Ruf bei den An-
hängern hingegen anhaltend geschadet.
In einer Erklärung gestand er, der sich
häufig über toxische Maskulinität lustig
machte und als Feminist präsentierte,
mehrere Frauen schlecht behandelt
zu haben: Er habe Frauen «manipu-
liert und von Exklusivität gesprochen,
Frauen hingehalten und Beziehungen
verheimlicht, um nicht aufzufliegen».

Hotz’ Post war laut eigenen Angaben
eine Reaktion auf Vorwürfe gegen ihn.

Eine Ex-Freundin hatte kurz zuvor
öffentlich über negative Erfahrungen in
einer früheren Beziehung erzählt, ohne
Namen zu nennen. Ein Fan-Account
hatte zudem weitere Erfahrungsberichte
veröffentlicht. Hotz zog sich nach sei-
ner Erklärung für einige Zeit aus der
Öffentlichkeit zurück.

Heute postet er wieder fast täglich
auf Social Media. Sein liebstes Thema
momentan: die deutsche Politik, beson-
ders die «Maskenaffäre» um den frühe-
ren Gesundheitsminister Jens Spahn.
Am Dienstag postete er auf Insta-
gram: «Irgendwie mega schade, dass es
an meinem letzten Tag in Freiheit reg-
net.» Und: Er sei auf alles vorbereitet.
Nach der Urteilsverkündigung am Mitt-
woch teilte Hotz auf X ein geschichts-
trächtiges Bild – für einmal ohne Kom-
mentar. Das Foto zeigt Donald Trump,
wenige Sekunden nach dem gescheiter-
ten Attentat mit blutüberströmtem Ge-
sicht. Die Faust hält Trump triumphie-
rend in die Höhe gestreckt.

Der Ur-Mojito war ein medizinisches Getränk
Die Legenden und Geschichten hinter bekannten alkoholischen Drinks

SALOME WOERLEN

Wenn die Sonne scheint, das Shirt am
Rücken klebt und der Griff nach der
Wasserflasche unbefriedigend wird,
dann kommt sie: Die Lust nach einem
erfrischenden, prickelnden, alkoholi-
schen Getränk. Mit jeder Minute, die
der ersehnte Feierabend näher rückt,
steigt sie.

Wenn die Flüssigkeit schliesslich
kühlend die Kehle hinunterrinnt, hat
sich vielleicht schon manche Person ge-
fragt: Wem ist die köstliche Erfindung
zu verdanken?

Espresso Martini

Der Espresso Martini ist der perfekte
Drink für diejenigen, die ermüdet in
den Abend starten. Genau mit diesem
Hintergrund soll der Drink auch ent-
standen sein: mit dem Wunsch nach
einem Koffein- und Alkoholkick. Die
Geschichte des Drinks beginnt der Le-
gende nach Mitte der 1980er Jahre im
Londoner Viertel Soho. Der Barkeeper
Dick Bradsell führt «The Soho Brasse-
rie», hat vor kurzem eine neue Kaffee-
maschine installiert und macht sich mit
der Technologie vertraut.

Seine Bar ist voll, als ein junges, noch
unbekanntes Model an die Theke tritt.
Sie wünscht sich einen Drink «to wake
her up and fuck her up». Also einen
Drink, der sie weckt und umhaut. Brad-
sell wird kreativ und kombiniert seinen
neuen Kaffee mit Wodka, zu diesem
Zeitpunkt die beliebteste Spirituose. Er
gibt noch etwas Kaffeelikör dazu, schüt-
telt das Ganze und giesst die erste Ver-
sion des Espresso Martini auf Eis. So er-
zählt es auch Bea Bradsell, die Tochter
von Dick Bradsell.

Der Drink hiess damals noch Vodka
Espresso. Die folgenden fünfzehn Jahre
habe ihr Vater damit verbracht, das
Rezept zu perfektionieren, sagt Bea
Bradsell zum Branchenmagazin «Class».
Heute heisst der moderne Klassiker
Espresso Martini. Nicht etwa weil er
Martini enthält, sondern weil Bradsell
seine Kreation ab den neunziger Jahren
in einem Martini-Glas servierte.

Der klassische
Espresso Martini enthält:

� 2 cl Kahlúa
� 4 cl Wodka
� 1 Espresso-Shot
� 2 cl Rohrzuckersirup
� 3 Kaffeebohnen

Espresso frisch brühen und abkühlen
lassen. Einen Shaker mit Eis füllen, dann
Wodka, Kahlúa, Espresso und Rohr-
zuckersirup hinzugeben. Schütteln, in

ein Martini-Glas abseihen und mit Kaf-
feebohnen garnieren.

Campari Soda

Man kennt ihn als leuchtend roten, pri-
ckelnden Apéro-Genuss aus Italien oder
als Schweizer Hit aus den 1970er Jahren.
Die Geschichte des Drinks liegt noch
viel weiter zurück. Sie beginnt 1860,
als Gaspare Campari in Novara, Ita-
lien, nach langer Tüftelei ein nach ihm
selbst benanntes Getränk auf den Markt
bringt. Campari, ein alkoholischer bit-
terer Apéritif, dessen genaue Rezeptur
bis heute ein streng gehütetes Geheim-
nis bleibt. Wegen seiner Bitterkeit wird
er selten pur getrunken. Meist wird er
gemischt, wie etwa im Negroni.

Als sich die Aperitivo-Kultur in den
1930er Jahren im Aufschwung befindet,
hat Gaspares Sohn, Davide, eine inno-
vative Idee: Campari Soda als Fertig-
getränk. Er beauftragt den futuristischen
Künstler Fortunato Depero mit dem
Design der Flasche. Dieser erfindet die
zylindrisch-kegelförmige Flasche, die bis
heute als ein Markenzeichen von Cam-
pari gilt. Campari Soda kommt 1932 auf
den Markt, das vollendete Aperitivo-Er-
lebnis in der Flasche.

Campari investiert viel in auffällige,
künstlerisch anspruchsvolle Werbe-
kampagnen. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wird das Getränk auch über die
italienischen Grenzen hinaus populär.

Piña colada

Ananas, Kokosnuss, Rum. Ferien, Kari-
bik, Strand. Die Piña colada löst Ferien-
gefühle aus. Zu ihrer Entstehungs-
geschichte gibt es verschiedene Ver-
sionen. Die meisten sind sich aber ei-
nig: Der Cocktail stammt aus San Juan,
Puerto Rico.

Laut der populärsten Version hat
Ramón «Monchito» Marrero Pérez
den Drink erfunden. Der Barkeeper
im «Caribe Hilton» in San Juan erhält
am 15. August 1954 einen Auftrag vom
Hotelmanagement. Er soll einen neuen,
tropischen Signature-Drink kreieren.
Für diesen greift er auf eine damals neue
lokale Erfindung zurück: die gesüsste
Kokosnusscrème. Diese Crème, auch
als Cream of Coconut bekannt, kann
ab den 1950er Jahren erstmals maschi-
nell hergestellt werden und kommt 1954
unter der Marke Coco López auf den
Markt. Diese stark gesüsste, sirupartige
Mischung aus Kokosnuss und Zucker

hebt sich von der natürlichen Kokos-
nusscrème oder Kokosmilch ab. «Mon-
chito» mischt die Kokosnusscrème mit
Ananas und Rum und nennt seine Krea-
tion Piña colada, was wörtlich so viel wie
«gesiebte Ananas» bedeutet.

Laut einer anderen bekannten Ver-
sion ist die Piña colada dem Barkeeper
Don Ramon Portas Mingot zu verdan-
ken. Dieser soll den Cocktail 1963 in der
Bar La Barrachina in San Juan kreiert
haben. Die Kombination von Ananas,
Kokosnuss und Rum ist allerdings eine
ältere Erfindung. Bereits der puerto-ri-
canische Pirat Roberto Cofresí soll sei-
ner Crew zu Beginn des 19. Jahrhunderts
ein ähnliches Getränk serviert haben. So
zumindest besagt es die Legende.

Die Zutaten einer klassischen
Piña colada:

� 6 cl weisser Rum
� 4 cl gesüsste Kokosnusscrème
(oft unter dem Markennamen Coco
López erhältlich)
� 10–12 cl Ananassaft; frisch
gepresster Ananassaft ist
am besten
� 2 cl flüssiger Rahm (optional)
� 6 bis 8 Eiswürfel

� 1 Ananasscheibe oder
Maraschino-Kirsche
für die Garnitur

Alle Zutaten werden in einem Blen-
der für 15 bis 20 Sekunden auf hoher
Stufe gemischt. Die Konsistenz sollte
glatt, cremig und leicht schaumig aus-
fallen. Zum Servieren wird ein Hurri-
cane-Glas, ein grosses Weinglas oder ein
hohes Longdrink-Glas verwendet.

Mojito

Noch älter als die Piña colada soll der
Mojito sein. Seine Urform wird laut
einer Legende vom englischen Freibeu-
ter Sir Francis Drake ausgeschenkt. Im
Auftrag von Königin Elizabeth I. greift
er im 16. Jahrhundert spanische Schiffe
und Kolonien rund um die Karibik an.
Unterwegs trinken er und seine Mann-
schaft ein Gemisch aus Aguardiente
(einem Zuckerrohrschnaps und Vor-
fahren des Rums), Limettensaft, Minze,
Zucker und Wasser. Laut Legenden be-
kämpfen sie so die typischen Seekrank-
heiten Skorbut und Ruhr. Ihr Getränk
nennen sie «El Draque», nach dem
Übernamen, den Sir Francis Drake von
den Spaniern erhalten hat.

Zum modernen Mojito fehlt damals
nur der veredelte Nachfolger des Aguar-
diente: Rum. Es sollte aber noch bis ins
19. Jahrhundert dauern, ehe der techno-
logische Fortschritt die Herstellung des
modernen Rums ermöglicht. Erst dann
wird der Aguardiente durch gereiften
weissen Rum ersetzt.

Ab dem 20. Jahrhundert gewinnt der
Mojito an Popularität. Auch der ameri-
kanische Schriftsteller Ernest Heming-
way trägt dazu bei. Er lebt in der kuba-
nischen Hauptstadt Havanna und trinkt
seine Lieblings-Drinks immer in den-
selben Bars. Er soll gesagt haben: «My
mojito in ‹La Bodeguita›, my daiquiri in
‹El Floridita›.»

Rezept für einen klassischen Mojito:

� 5 bis 6 frische Minzblätter
(idealerweise kubanische Minze, auch
Hierba buena genannt)
� 2 TL weisser Rohrzucker
� 1 Limette, geachtelt oder halbiert
� 5 cl weisser Rum (z. B. Havana Club
3 Años)
� etwas sprudelndes
Mineralwasser
� Eiswürfel oder Crushed Ice

Minze und Zucker ins Glas geben, die
Limettenstücke hinzufügen und mit
einem Stössel leicht andrücken. Den
weissen Rum, dann das Eis dazugeben
und mit Mineralwasser auffüllen. Mit
einem Minzzweig garnieren.

So einzigartig sie schmecken, so einzigartig ist ihre Entstehungsgeschichte. SANDRA ARDIZZONE / CH MEDIA
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Ein friedliches Schwimmbad ist in manchen Gemeinden in der Schweiz zum Sehnsuchtsort geworden. BRITTA GUT / CH MEDIA

Die Verdrängung aus
dem öffentlichen Raum
Das Sicherheitsgefühl der Schweizer nimmt ab. Sie erleben immer häufiger Gewalt.
Dass diese Sorgen in medial-gouvernementalen Kreisen nicht ernst genommen werden,
zeugt von Abgehobenheit. Von Sebastian Briellmann

Manchmal braucht es nur eine kleine Entschei-
dung, die etwas Wirkmächtiges in Gang setzt. Als
die Gemeinde Pruntrut im Kanton Jura kürzlich
durchsetzte, dass Menschen aus demAusland nicht
mehr ins Freibad kommen dürfen,machte das nicht
nur regional Schlagzeilen. Auf einmal berichte-
ten Medien vom «Badi-Horror für junge Frauen»
(«Blick»), die deutsche «Bild»-Zeitung schrieb an-
gesichts der Vorfälle von einem «Skandal-Bad».

Junge französische Männer mit nordafrikani-
schem Migrationshintergrund hatten das Freibad
zuvor unsicher gemacht: Regeln schienen für sie
nicht zu gelten, sie pöbelten, wurden gewalttätig,
belästigten Frauen.Das ist, natürlich, kein singulä-
rer Fall. Der Präsident des Schweizerischen Bad-
meister-Verbands sagte, dass «das Gewaltpoten-
zial in Gemeinden mit hohem Ausländeranteil
entsprechend erhöht» sei.

Wenig später drangen Nachrichten aus dem
ebenfalls grenznahen Basel an die Öffentlichkeit.
Der Inhalt war derselbe. Badegäste fühlen sich
nicht mehr wohl, gehen nicht mehr allein in die
Badi oder bleiben ihr gleich ganz fern. Die Rea-
lität wurde präzise beschrieben, von ganz norma-
lenMenschen, die einMikrofon vor denMund be-
kamen. Doch die Behörden versuchten krampf-
haft, die Übergriffe in Einzelvorfälle umzudeuten.
Alles nicht so schlimm.Wenn es heiss wird, kochen
die Gemüter halt hoch.

Wohlige Selbstzufriedenheit
Wie die allgemeine Befindlichkeit präziser beschrie-
ben werden kann, zeigte Lionel Maître. Nur Tage
nach der Umsetzung sagte der politische Vorsteher
für den Bereich Freizeit in Pruntrut, dass es einen
Anstieg bei den Abo-Verkäufen gebe – und, viel
entscheidender, dass die Bürger ihr «langersehntes
Sicherheitsgefühl» zurückgewonnen hätten.

Um genau diesenGemütszustand geht es. Immer
mehr Menschen fühlen sich im öffentlichen Raum
nicht mehr sicher. Auch aufgrund einer veränder-
ten Bevölkerungsstruktur,Ausländer sind überpro-
portional häufig kriminell.

Erstes wird, etwas schambehaftet zwar, zur
Kenntnis genommen. Zweites wird, wann immer
es geht, verschwiegen. Und genau das ist das Pro-
blem.Die Schweiz hat die besondere Fähigkeit, sich
zu einem Spezialfall zu erklären.Uns geht es besser,
lautet die Devise.Das stimmt ja auch.Es gibt keine
No-go-Areas, keine Parallelgesellschaften wie in
vielen europäischen Ländern. Der soziale Kitt ist
stärker ausgeprägt. Doch in einem Land, das das
Diminutiv besonders leidenschaftlich pflegt, kann
diese Haltung auch verleugnende Züge erhalten.
Einzelfälle halt, Problemchen. Wirkliche Heraus-
forderungen mag es sonst wo geben.

Mit wohliger Selbstzufriedenheit stützt man
sich auf die Statistik, die jedes Jahr darlegt, dass
die Gefahr, selbst zum Opfer zu werden, gering ist.
Im klitzekleinen Prozentbereich. Der Kriminologe
Dirk Baier sagte im «Tages-Anzeiger» sogar einmal,
dass das Risiko für einen Schweizer, Opfer einer
schweren Gewalttat durch eine ausländische Per-
son zu werden, «statistisch betrachtet» gegen null
tendiere. Und sowieso: Ausländer seien überpro-
portional Opfer. Ist das etwa akzeptabel?

Es stellt sich dabei ohnehin die Frage, wie viel
Toleranz in dieser Frage überhaupt angemessen ist.
Es geht nicht darum, übertriebene Angst zu schü-
ren, den öffentlichen Raum zur allgemeinen Gefah-
renzone zu deklarieren – aber verniedlichen sollte
man den Status quo nicht.

Denn damit verleugnet man zwei wichtige
Dinge. Zum einen wird eine seriöse Auseinander-
setzung mit der Täterschaft verhindert: Aus wel-
chen Ländern kommen die Delinquenten, wel-
che Pässe haben oder hatten sie? Was haben sie
für einenAufenthaltsstatus? Das führte auch dazu,
dass viele (vor allem die hier wohnhaften) Auslän-
der nicht automatisch als mögliche Straftäter ge-
labelt werden – und bestenfalls nicht einmal das
Gefühl bekommen, unter Generalverdacht zu ste-
hen.Man könnte dann auch streng werten, dass sich
auch vermehrt Schweizer im öffentlichen Raum un-
erhört benehmen und zur Gefahr werden können.

Zum anderen wird durch diese Realitätsverdrän-
gung unterschlagen – wenn vielleicht sogar unab-
sichtlich –, dass eine Vertreibung aus dem öffent-

lichen Raum stattfindet, weil immer mehr Straf-
taten begangen werden.

Für das gestiegene Unsicherheitsgefühl gibt es
genügend Beispiele, nicht nur dieVorfälle in schwei-
zerischen Freibädern. Umfragen zeigen, dass sich
viele, hauptsächlich Frauen und gerade in der Nacht,
draussen nicht mehr sicher fühlen. Gewisse Orte
werden bewusst gemieden. Vor allem, wenn man
allein unterwegs ist.Nach demAusgang nimmt man
lieber das Taxi. Selbstverteidigungskurse boomen.

Auch im öffentlichen Verkehr gibt es immer
mehr Gewalt – gegen das Personal, aber auch
gegenüberMitreisenden.Den SBBmache dies Sor-
gen, sagte ein Sprecher. Es brauchte jedoch eine
Abklärung der «Sonntags-Zeitung», um ein akku-
rateres Bild zu zeichnen. Bei den von der Bundes-
anwaltschaft ausgestellten Strafbefehlen zwischen
dem 10. Juni und dem 10. Juli hat gut die Hälfte
der Täter eine ausländische Staatsangehörigkeit.
Die Delinquenten sind jung, mehrheitlich zwi-
schen 20 und 40, und sie stammen oft aus Eritrea,
Marokko, Somalia, Nigeria oder Algerien.

Das registriert auch die Bevölkerung: Eine Um-
frage des Meinungsforschungsinstituts Sotomo im
Auftrag des «Nebelspalters» hat im letzten Jahr ge-
zeigt: 60 Prozent finden, dass die Schweiz in den
letzten zwanzig Jahren unsicherer geworden ist,
wenn es um Gewaltverbrechen geht. Sogar ein
Drittel der SP-Wähler ist dieser Meinung.

Lieber Auto als S-Bahn
Wenn sich in den Gedanken deshalb festsetzt, dass
das Auto am Abend vielleicht doch die bessere
Variante als die S-Bahn oder der Fussmarsch ist:
Dann ist das eine besorgniserregende Entwicklung.
Und ein Missstand, der genauer beleuchtet werden
muss. Es kann nicht sein, dass die Berner Kantons-
polizei der Bevölkerung empfiehlt, keine grossen
Geldbeträge oder Schmuck auf sich zu tragen – weil
junge Asylsuchende aus Nordafrika ihr Unwesen
treiben.Wer sich anständig verhält, sollte sich nicht
demVerhalten von Kriminellen fügen müssen, nur
damit ihm nichts passiert.

Diese selbstauferlegte Anpassungsstrategie
passt schlecht zum Selbstverständnis der Schweiz,
die sich noch immer als Insel der Glückseligen be-
greift. Es wird zwar durchaus versucht, die Situa-
tion zu verbessern – aber nicht, indem das Problem
konsequent angegangen (und benannt) würde.
Nein, es wird offenbar als gegeben angenommen,
als etwas, wogegen man nichts ausrichten könne.
Darum werden die Sicherheitsvorkehrungen hoch-
geschraubt. SBB-Kontrolleure werden abends ge-
nauso von Sicherheitskräften begleitet,wie die Poli-
zei in öffentlichen Räumenmehr Präsenz markiert.

Immer mehr Kontrolle und Überwachung
kann nicht die Lösung sein. Es ist deswegen auch
nicht zielführend, immer mehr öffentliche Räume
mit Videokameras auszustatten. Damit kann das
Sicherheitsempfinden auch nicht nachhaltig ge-
stärkt werden.Niemand läuft wegen einer Kamera
auf einmal wieder unbeschwert im Dunkeln nach
Hause. Wer nicht will, dass nur noch längst Er-
wachsene über solche Spaziergänge sprechen kön-
nen – als schöne, aber langsam verblassende Erin-
nerungen:Der sollte dieVerunsicherung derMen-
schen ernst nehmen.

Ein mutiger Entscheid
Das gilt vor allem für Behörden und Wissen-
schaft. Es reicht nicht, auf die geringen Chancen,
im öffentlichen Raum selbst Opfer zu werden, zu
verweisen. Und darauf, dass das subjektive Sicher-
heitsempfinden in erster Linie ein Gefühl sei.Wenn
dann sogar noch abgeleitet wird, dass der indivi-
duelle Eindruck für Vorurteile sorgte: Dann wird
das derWirklichkeit nicht gerecht.Der Rückzug ins
Private oder zumindest in die selbst kontrollierbare
Öffentlichkeit ist keine Erfindung.

Genauso wenig wie die Tatsache, dass früher
keine Rentner in der ersten Klasse der Appenzel-
ler Bahnen von einemAsylsuchenden zusammen-
geschlagen wurden. Oder dass eine Basler Bar an
einem beliebten Begegnungsort am Rhein ihre
Gäste nur in Ruhe bewirten kann,weil der Kanton
in den letzten zwei Jahren über 200 000 Franken
für Sicherheitspersonal ausgegeben hat. Anders
hätte der Schutz der Bürger vor «Randständigen»,
wie das geschönt genannt wurde, nicht mehr garan-
tiert werden können.

Das sind negative Entwicklungen, aber noch
bleibt Zeit für eine Korrektur. Dafür muss das
Thema jedoch präsent bleiben. Und dies nicht nur
während einer Woche, wenn sich eine Gemeinde
wie Pruntrut für ihre Bürger einsetzt – trotz dem
Wissen, dass Teile der Politik diese Massnahme ab-
lehnen, unter anderem die eigene Kantonsregie-
rung im Jura. Der Entscheid war mutig. Und es
ist ein Wink an medial-gouvernementale Kreise.
Wenn Journalisten lieber eine (mögliche) Diskri-
minierung von «marginalisierten Gruppen» bekla-
gen, wirkt das abgehoben und von vielen Lebens-
realitäten abgekoppelt. Wie sich dieser politische
Habitus in anderen Ländern ausgewirkt hat, kann
man in Frankreich und Deutschland sehen, wo der
öffentliche Raum für die Mehrheit vielerorts zum
rechtsfreien Raum geworden ist.

Wer sich anständig verhält,
sollte sich
nicht dem Verhalten
von Kriminellen
fügen müssen,
nur damit ihm
nichts passiert.
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